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a f d⸗ 
„Nein, Hanns Herbert. Sieh. in meinem Hand 
täſchchen hier trag ich die zweitauſend Mark, die gr 
für meine Ausſteuer geſpart habe. Manchen 15 
Traum hab ich geträumt, wenn ich an jedem ara 
erſten die beſtimmte Summe — oder zu Feſttagen En 
beſonderen Geſchenke von meinem Geſchäft zur Pr | 
kaſſe trug. Ich hab' mir vieles nicht gegönnt, was i. 
andere junge Mädchen gönnten. Immer ging ich 5 
fach gekleidet, nie hab ich genaſcht, immer |pielten 2 10 
Gedanken mit dem Heim, dem eigenen Heim, in 19 
mein Ich, meine Seele leben wollten. Es iſt ſo a 
trennlich von mir — das eigene Heim. Das darfſt du 
mir nicht nehmen.“ ee 5 
„Aber Hedwig —“ er klopfte mit 5 
ſtock ungeduldig das Pflaſter — „wer ſpricht den. ee 
nehmen? Sicherlich werden wir ſpäter ein 55 ich 
Heim haben. Auch mein Wunſch geht dahin. h ö 
kann doch die Bitte meiner Mutter nicht einfach ſchrof 
abſchlagen!“ i 
d ihr fle chſt 
u es ihr klar machſt — a i a De 
„Hedwig, fie hat mich erſt eben darum a Sie 
würde ſich zurückgesetzt, beiſeitegeſchoben fühlen. “Teint 
Mutter iſt zweiundſechzig Jahre alt und nicht eine vo 
den Geſündeſten.“ se „ 3 
Hedwigs Blicke ſentten ſich zu Boden. Ihr Geſicht 
war ſehr ernſt geworden. r 5 ER 
„Hanns Herbert, ich verſtehe, daß du auf deine 


Mutter Rückſicht nehmen willſt. Gewiß. Aber ich ſoll . 


deine Frau werden A 

„Rind, fo nimmt doch um Gottes willen nicht, alles 
fo jhwer! Es wird ſich ſchon ein Ausweg finden. 

Wieder trafen ihn ihre forſchenden Blicke. 

„Ein Ausweg? Hanns. ich glaubte wir 
wollten ſchon heut die Möbel wählen 

„Kindchen ..“ e 
den Augen Hedwigs. „Es geht heut' nicht,“ ſagte er 
endlich ſtockend. Sieh es doch ein, ich kann doch en 
nicht zu meiner Mutter jagen: wir haben uns die 115 
richtung gekauft. Das muß ſie ja als einen Schlag in 
Geſicht empfinden!“ 5 . 

„Un m m. ae Hedwig leiſe. „Mein 
Herzenswunſch? ein Traum —“ 0 

Unwirſch hieb er mit dem Stock durch die Luft. 

„Komm, Hedwig. Wir wollen ernünftig I Ge⸗ 
nügt es dir nicht, daß ich dich liebe, daß wir bald Mann 
und Frau ſind?“ 0 

Hedwigs Augenlider zuckten. Aber fie beherriäte 
ſich, fie weinte nicht. Stumm wandte fie 55 ab von 
dem Schaufenſter des Kaufhauſes und len 1 
Herbert. Wortlos ſchritten ſie nebeneinan 8 is zur 
nächſten Ecke. Die Kirche auf dem Lindenplatz ſchlug drei. 


Befangen reichte er ihr die Hand. 


Poſen, den 24. Februar 1929. 


[dir. Um meinetwillen! 


Nein. Aber ſie wird es einſehen, wenn 


3. Jahre. 
„Ich muß ins Geſchäft, Kindchen. Sei nicht ſo 


traurig. Mach' es mir nicht ſo ſchwer. Ueberleg' es 
Und wir ſprechen dann noch 


darüber.“ 

Leicht legte Hedwig ihre Hand in die ſeine. Ihre 
Finger waren heiß und zitterten. 

„Leb' wohl, Hanns Herbert.“ 

„Wann ſeh' ich dich wieder?“ 
„Ich... Ihre Lippen bebten. „Ich weiß nicht.“ 

„Hedwig. Sei nicht trotzig.“ 

„Ich .. bin nicht trotzig, Hanns Herbert. Es 
tut mir nur ſo weh.“ n 

Er ſuchte nach tröſtenden Worten, aber er fand 
keine. Noch einmal drückte er ihre Hand in der ſeinen. 
Dann ließ er ſie los, ſetzte den Hut wieder auf und 
wandte ſich mit einem ungewiſſen Blick ab. 


Die Hand des Schickſals. 

„Sieben zwölf... . zwanzig 

Der kleine Rechner am Fenſtertiſch verſtummte. 

„Nanu? Das ſtimmt ſchon wieder nicht! — 
Mutter, Rechnen iſt eklig!“ i 

Frau Martha Mayland wirtſchaftete am Küchen⸗ 
herd. Ferdi, der Zwölfjährige, trommelte mit den 
Fingerſpitzen auf dem Arbeitstiſchchen. 


„Paß doch auf! Dann wird's ſchon gehen. Oder 


warte, bis wir gegeſſen haben.“ ps 
„Nee, Mutter. Nachher will ich mit Karl Schulze 


ins Roſenholz.“ 


„Immer mit dem Karl Schulze! — Ich mag ihn g f 
entrüſtet an. 


nicht! — Er iſt ſo vorlaut.“ 

Ferdi Mayland ſah ſeine Mutter 
Sein blonder Schopf ſtand borſtig in die Höhe. 

„Na weißte, Mutter! Karle Schulze is unſer 
Erſter. Der verſteht was.“ Er beugte ſich wieder über 
fein Schulheft. „Sieben zwölf einundzwanzig 
aha! Jetzt hab' ich den Bock!“ Er kritzelte das 
Ergebnis unter die Aufgabe. Dann ſchnüffelte er den 
Küchendunſt ein. „Du, Mutter, was gibt's denn eigent⸗ 
lich heut mittag?“ a 

„Nudelſuppe und Rindfleiſch.“ 

„Rindfleiſch? Aeh!“ 


„Sei du nur zufrieden, wenn du dein Leben lang 


immer Rindfleiſch zu eſſen haſt!“ warnte Frau Mayland 
und ſah nach der Uhr. „Gleich zwei! — Mach, Ferdi, 
hilf mir mal den Tiſch decken. Vater wird gleich da 


n. 

Ferdi ſchlackſte ſich vom Stuhl und bequemte ſich 
gnädig. Teller und Beſtecke in die Vorderſtube zu tragen. 
Er pfiff dabei gell durch ſeine Zahnlücke, auf die er ſehr 
ſtolz war. 

Unterdes ſtrömte mit den Scharen der Angeſtellten, 
die den Vorzug des früheren Sonnabendſchluſſes be⸗ 
ſaßen, auch Hedwig Mayland durch die Hauptverkehrs⸗ 
ſtraßen der elterlichen Wohnung zu. Müde und blaß 
ſah ſie aus. Ihr ſonſt fo flotter Gang war zögernd und 
unſicher. Ihre Blicke ſtreiften dann und wann ſcheu die 
Schaufenſter. Zuweilen blickte ſie nach dem Außenfach 
ihrer lackledernen Handtaſche, da ſteckte ein Brief Hanns 
Herberts. Er ſchrieb ihr, daß bei einer neuen Unter- 
redung die Mutter darauf beſtanden habe, ihre Kinder 
bei ſich zu ſehen. 


* 


der Schwelle, aber er wehrte ſich nicht. Hedwig ſah, 
daß ſeine Knie zitterten. 


„Hanke iſt zahlungsunfähig.“ 


„„Ich kann mich den Beweggründen meiner Wlutter 
nicht verſchließen.“ erklärte er. „Wir find jung, wir 
haben die Zukunft vor uns. Wir müſſen dem Alter Ver⸗ 
ehrung und Liebe entgegenbringen — und auch ein klein 
wenig Entſagung, wenn es das von uns fordert!“ 

Hedwigs Bruſt hob ſich ſchwer im Vorwärtsſchreiten. 
Sie verhielt den Schritt wieder vor einem Warenhaus, 
deſſen eines Schaufenſter neue Küchenmöbel zu lockend 
niedrigen Preiſen und eine Puppe in Hausfrauentracht 
zeigte. Wie eine ertappte Diebin ſchlich ſie fort, als 
eine ältere Frau fie verſtändnisvoll ankächelte. 

Kurz var ihrem Hauseingang ſah ſie vor ſich einen 
Mann in etwas ſchwankendem Gang. Unter dem linken 
Arm trug er eine Ledertaſche, der rechte hing ſchlaff 
herab. Zuerſt glaubte fie, einen Betrunkenen zu fehen, 
dann erkannte ſie Haltung und Anzug. . das war ja 
ihr Vater! Erſtaunt hielt ſie an. Wie kam dex nüch⸗ 
terne Mann zu dieſem taumelnden Gang? 

Sie ließ ihr vor ſich hergehen und folgte ihm lang⸗ 
ſamer ins Haus. Er ſchloß droben die Tür, und fie hörte 
deutlich, wie er nach der Klinke taſtete. Mit unbehag⸗ 
lichem Gefühl folgte ſie ihm. 

Als ſie in den Flur trat, bot ſich ihr ein eigentüm⸗ 
licher Anblick. 

Auf der Schwelle der Stube ſtand ihr Bruder Ferdi 
mit offenem Mund. Im Rahmen der Küchentür, die N ; 
gefüllte Schüſſel in beiden Händen, das Geſicht noch rot „So reg' dich doch nicht auf, Mutter! Vater hat 
vom Kochen, mit erſchrocken geweiteten Augen, wartete doch nichts Unrechtes getan — er hat ihm helfen 
die Mutter. Mitten im Flur, gegen die Mutter ge⸗ wollen!“ i a ge 
kehrt, verharrte der alte Mayland, den Hut auf dem „Ach was!“ Frau Mayland wiſchte ſich mit der 
Kopf, die Ledertaſche in der Hand, mit fahlem Geſicht. Schürze die Augen. „Und das Eifen wird auch lalt.“ 
Schweißtropfen perlten auf ſeiner Stirn. Sie kehrte ihrem Mann gereizt den Rücken und ging 

Jetzt wandte er ſich der eintretenden Tochter zu. hinaus. Beklommen ſetzte ſich Hedwig an den Tiſch, 

„Da ſeid ihr ja alle,“ ſagte er ein wenig lallend. beugte ſich vor und ſtrich ihrem Vater über den Aermel. 
Dann, als fühle er ſeine Unſicherheit, ſchleuderte er die 


{ „Mutter meint es ja nicht fo.“ 
Ledertaſche beiſeite und warf den Hut auf den Nagel. Manland ſaß vornüber geneigt. Er ſah alt und ver⸗ 
Mit einem Muck ſchob er die Hände in die Jackentaſchen. fallen aus: um den Mund ab ſich ein bitterer Zug. 
„Was iſt dir denn, Vater?“ fragte Frau Mayland. Frau Mayland kam mit der Schüſſel herein und 
Die Schüſſel in ihren Händen wurde ihr zu heiß; fie ſchäpfte verbiſſen mit der Fülltelle die vier Teller voll. 
ſtellte ſie auf den Küchentiſch wiſchte ſich die Hände an Die beiden Frauen löffelten ohne Eßluſt: Mayland ſah 
der Schürze ab und trat wieder auf den Flur. „Was das Eſſen gar nicht an: nur Ferdi griff, wie immer, 
haſt du denn?“ ordentlich zu. ASCHE 
Hedwig trug Hut. Jacke und Haudtafhe in ihr Am Xeniter awiticherte ein Vogel vorüber, und der 
Zimmer und lam ſchnell zurück. Mind hauchte Trüßlingsluft herein. Hedwigs Tale. 
„t dur nicht gut, Vater?“ Härchen an den Schläfen zitterten. ; 
Er Lache i j (Gertſetzung ſolgt. 
„Na, aber Vater!“ rief Frau Mayland. Sie ſchob = 
ihn an den Schultern in die Stube. Er ſtolperte an 


„Wir haben doch alles verloren in den letzten ſchweren 
Jahren — und meine Wirtſchaft geb' ich nicht her, das 
fan’ ih dir!“ f 3 

„Vater!“ rief Ferdi. „Wenn Hanke nicht zahlt, 
muß er den Offenbarungseid leiſten! Das weiß ich von 
Karle Schulze, dem ſein Vater iſt Schlächtermeiſter, und 
der hat ſchon dreimal Pleite gemacht!“ 

»Und was wird nun?“ zürnte Frau Marta. „Wir 
kommen ſchon jo kaum mit deinem Gehalt aus. Sollſt 
du nun etwa gar noch für den Betrüger bei der Bank 
abzahlen? — Wie? — Macht man dich haftbar?“ 

Mayland ſah gehetzt und böſe unter den buſchigen 
Brauen ſeine Frau an. i 

„Ja. Man macht mich haftbar.“ 

„Wie kommen denn die Menſchen dazu —“ 

„Das verſtehſt du nicht. Ich habe gutgeſagt. Das 
heißt, ich hafte. Da wäſcht mich kein Regen ab.“ 

„Und wir können hungern!“ a 

„Uebertreib' doch nicht!“ 

„Wir haben immer geknappſt und gefnappit! Und 
nun, wo es etwas beſſer ging — T“ 

„Iſt doch nicht meine Schuld“. 

„Gewiß iſt das deine Schuld! Du hätteſt eben vor⸗ 
her an Frau und Kinder denken ſollen—“ 
5 Bebend legte Hedwig die Hand auf den Arm der 

utter. 


Knut Hamsun: 55 
Warten müſſen 
Nichts ſchöner, als das erſtemal 
Zu warten und zu küſſen. 5 
Wohl warte ich mit Freuden noch 


Und hoffe auf ſein Kommen; — 
Nichts ſchöner. als das a 


„st dir etwas geſchehen, Vater?“ drängte Hedwig. 
Er blinzelte fie an. Seine Augen waren rot. f 
„Mir? — Nein.“ e FE; 5 
„Mein Gott, du biſt ſo ſonderbar!“ Frau Mayland 


schüttelte den Kopf. ſtützte die Hände in die Hüften und . N 
warf die Lippen auf. Das tat ſie immer, wenn ſie ſich i 


Das erbemal anf weichen Gras 
ee, 

u 
Im Dunkeſn bei berſchloſſner Tür. 
Doch ſchöner war? auf weichem Gras 
Im erſten Herzenstraume. 


Wohl wart ich auch heut nacht auf ihn 
Und ſchmück mich zum Enipfange. 
Ich kenne ſeine Küſſe gut 
Und jeden Griff auch, den er tut. 
Wohl wart ich auch heut nacht auf ihn, 
Doch ach, ſo bitter lange. 
Mein Freund, ich fürch te, daß du jetzt 
Mit einer andern 9 folge 5 

a mein Freund, und folge ihr, 
3 — 9 danke bir © 


ärgerte. „So rede doch endlich.“ f 
„Was ſoll ich darüber noch lange reden?“ Mayland 
ſtrich mit der Hand über den weißgedeckten Eßtiſch. 


„Was? Frau Martas Stimme klang hell und 
ſcharf. „Na — und?“ 8 
„Na, und! — Frag’ doch nicht jo! — Du weißt 
es ja.“ 
Hedwig trat näher heran. 
„Er kann nichts zahlen? Gar nichts?“ 
„Fünftauſend Mark Schulden hat er.“ 
„Und du haſt bei der Genoſſenſchaftsbank—“ 
„Für zweitauſend Mark gebürgt. Ja.“ 


Frau Marta begann zu weinen. ch fege mich. ja 
„Na, ich ſag's ja! Da haben wir's ja! Ich hab'. Doch. nein, du quält zu Tode mich, 
dich gleich gewarnt! Man ſoll kein Geld verleihen —“ Weil du fo lange zauderſt. e 
* 


„Dummes Zeug! Ich hab' kein Geld verließen —“ 
„Aber gutgeſagt haſt du! Das tut man nicht — in 


(Mit bejonderer Genehmigung des J. M. Spaeth⸗Verlages, dem 
ſolcher Zeit — wo alles ſchief geht. Was denn nun? 0 i 


Buche „Der wilde Chor“ don Knut Hamfun entnommen.) 


3 
u 


; koſtharen 
Erbſtück vom are er, klangen neun lang ezogene, ie 


een 


Skizze zum Bolfstrauerfag (24. Februar) 


Von Hermann er. 


Generalleutnant von Egon ſaß allein in dem 


Der ehemalige e j 

en, luftigen zimmer feines Landhauſes und in den er⸗ 
ee gs des 8 nahenden Frühling ankündenden 
Februartages hinein. 


Von der ſchmal n, alten Kinzinguhr, einem 


Schlägz, und das lodkenſpiel fang leiſe hinterher die Melodie 
von „Lobe den Herrn“. 8 f a 
Der Generalleutnant jah auf. In feinem verge 
ſtand es heute noch leidſchwerer als Bi Kein Wunder au, 
Heute vor elf Jahren, im Februar 1918, rb der letzte 72 
von vier Söhnen Gebliebene den Opfertod für fein Vaterland, 
dem Beiſpiel ſeiner Brüder folgend. b 
Vergebens hatte der General dann eine Kugel 9 N 
ihn voor keine gegoſſen. Und fo mußte er Er Leid an * 
tragen: denn ſeine teure Frau hatte ihn ſchon kurz we eh a 
burt feines a für immer verlaſſen und war heimgeg 0 
in eine beſſere Welt. Zu dieſem Leid, das nur * anging un 
von ihm durchgelitten werden mußte, kam dann die re 5 
Schmerz über den Zuſammenbruch ſeines Vaterlandes. = n 75 
für nichts hatten alſo ſeine vier Söhne ihr Blut dah naene uch 
hatte er viermal das Schmerzensſchwert der Ades N 
ins Herz bohren e ür müſſen, leerer Wahn waren heute 
land. Pflicht, Ehre für viele ſeines Volkes geworden 1 
Da ſollte man nicht verbittern? So hatte ia denn m : 
leutnant von Egon nach erhaltenem Abſchie hier das x 
Landhaus gekauft, um in der Abgeſchiedenheit zu vergeſſen. 125 
Blumen des Gartens und ein treuer Bernhardiner waren I = 
Lieblinge geworden. Eine entfernte ältere Verwandte führ 
ihm den Haushalt. 
90 Und Doch n fein rechter, ſtiller Lebensabend. 257 
merz um die Söhne, um Vaterland und Ehre fraß u haz 
und dann ſchattete immer un immer wieder herauf, was er ve 
en mußte 8 i 
9 . Leid um den Ji o zuſetzte, kam 


da üngſten 
i Befonders art an! hätte er doch feine Tochter um 
fin, Wake n, das zurfte nicht ein. c a ze 


vater, 


(Nachdruck verboten.) 


Konnte er, der altpreußiſche Offizier von untadeligſtem An: 
hen, es mit feiner Ehre vor ſich, vor anderen, vor den ge 
allenen Söhnen verantworten, daß er dieſe Tochter, die, vier 
ahre vor dem Kriege nach England verheiratet, ihm bei Aus⸗ 
Druch des Krieges geſchrieben, daß „ſie Tag und Nacht darum 
bitte, daß Gott ihrem ſtolzen britiſchen Vaterlonde, für das ihr 
Mann als Offtzier kämpfte, den gerechten Sieg verleihe über 
Deutſchland, das heifige Ber räge gleich Papierfetzen achte“, nach⸗ 
dem fie durch den Krieg Witwe geworden, zu ſich nähme?! 

Is ſie ihn 1920 darum gebeten, nach England zu kommen 
in ihr Acheres Heim, hatte er kurz abgelehnt. Den nächſten Brief, 
in dem fie von Heimweh nach Deutſchland ſprach, ließ er unbe⸗ 
antwortet. Nur das Bild feines Enkels, das fie mitgeſchickt trug 
er ſorgſam verhüllt auf ſeinem Herzen, holte es in ſtillen Stunden 
Neugſte und betrachtete es länger. Der Enkel Georg glich ſeinem 
üngſten gefallenen Wilhelm wie aus dem Geſicht geſchnitten 

itter drängte ſich die Erinnerung an Generalleutnant von 
Egon heran. Länger hielt er es in dem Zimmer nicht mehr 
aus. te Skorpionen peitſchte der Schmerz in ſein Herz, und 
er mußte ſtille halten. Er wollte hinunter in den Garten gehen. 

Da klinkte unten jemand das Tor auf. Egon ſah einen 


ſchmucken Burſchen leichtfüßig im Hausportal verſchwinden. 
Pie Schelle läutete 2 4 


2 läutete. noch Dortchen, die treue Haus⸗ 
mutter, öffnen konnte, hatte ſchon der Generalleutnant dies ſelbſt 


tan. 
Da chlangen ſich zwei Knabenarme um feine Bruſt. „Groß⸗ 
roßvater, ſieh, ich bin's, dein Enkel! Laß uns zu dir 

kommen!“ a 
Da konnte der Generalleutnant ſich nicht mehr halten. Wort⸗ 

er das junge, warme Blut an ſich. Streichelte ſein Haupt 
und küßte den Enkel. 

„Stillgeſtanden!“ kommandierte er dann. 

Gerade gewachſen, blond, leuchtenden Auges ſtand da vor ihm 
der Enkel, bittend, lächelnd. 2 

„Herzlich willkommen,“ ſagte der Alte, und führte den Jun⸗ 
gen ins Zimmer. 

Eine Stunde ſpäter fuhren Großvater und Enkel zur Stadt. 


die Mutter, die dort bangend wartete, heimzuholen. 


a Rund um die Höflichkeit. 


Luſtige Anekdoten. . 
Der kleine Peter wurde von feinem Vater ſtändig ermahnt. 


scheiden und ommend zu jein. Er war inſolgedeſſen ein 
lehr licher a „N n, möchteſt wohl noch 
ein ie uchen? fragte ihn einſt die gute Tante, bei der er 
u Beſuch weilte. „Ich danke ebe Tante!” | rte Peter. 
„dn leideſt wohl an ppetktloſigkeit?“ te die Tante beſorg 


fra bi 
engsten, ee die geflügelte. 


war er es ſchon gewohnt 
grüßen. 


Als Peterchen noch kleiner war, i 
g e 
aunen des 5 
er Fe e. Gefragt, wem denn der 6 7 er ſtolz 
auf einen L der vorbeitrottete, un ſagte eifrig: a 
„Den u tenn' ich!“ ER 


eter hatte noch eine ändere Tante, Die war jehr geist 
Einmal In ci Dame ein K Bahn. ek 
nite ie einen 

a" Die Tante 


fra 
Stimme; „Nun, was jagt ein h 
Tante 255 ne letommt2 


bin zu höflich, liebe 
widerte der Knirps. N Pe; 


f 


; *. N 5 7 
i ine zu Gaſt. 
Einmal war Peter bei ſeinem Schulkameraden Hans zu 
amal n ens Mutter in das zimmer kam, ſprang 
Peier Eh * 25 Hans mußte natüelh wenn auch wider⸗ 
wil, lesen höfticren Beiſpiel folgen. 
Als die Mutter zum fünften Male gekommen war, war dem 
Hans die Sache zu dumm geworden. „Sag ige See ſoll das 
e brummte er, „du glaubſt wohl, meine Mutter ift eine 


ationathymne!“ 


Verkzebten, die Nichtverſetzten, 


2 


1 


die Gratulanten her 
Eines Tages zog 1 h 
Mügchen en auf menſchen⸗ 
ub 


aa führte aus, daß es ganz natürlich 
= 


nicht die Ruhe finden könne, die er 
en 
5 „Ita 


er mit Hilfe von 


die Abgebauten, die Gepfändeten und Gequälten? Sie machen 
eine müde Handbewegung: „Es iſt ein Jammer, dieſes Daſein! 
Es lohnt ſich nicht, 116 Jahre alt zu werden!“ 


Thomas Sloan in Gutherie ſchüttelt darüber ſein weißes 
Haupt. Auch er gehörte zu den unglücklich Verliebten, den Nicht⸗ 
Jab al den Abgebauten und Gequälten; er iſt darüber 116 
Jahre alt geworden und ſagt nun doch: 
leben!“ Er war urſprünglich Matroſe. 
hoher See hat er mitgemacht. Er kennt das Leb 
len aus und von vielen Haſenſtädten. Ufer ſah er. 
Meere. Länder. Frauen. Er hat es darüber bis auf 116 Jahre 
gebracht und kann noch in dieſem Alter ein wenig in 5 ärt⸗ 
chen vor dem Hauſe 1 . gehen. Von allen ten kommen 
ei und drücken dem Greis die Hand. 116 
Welch Glück! 8 Unglück! Aber der alte, lebens⸗ 
e Mann lächelt: Die Welt iſt doch ſchön! va 


Die Uleinſiedlung als Waffe gegen den Crunk. 


— der letzten Jahresverſammlung des deutſchen Vereins 
n 


n Alkoholismus (gegen den Mißbrauch geiſtiger Ge: 
>: wurden bemerkenswerte Vorſchläge zur Ausgeſtaltung 
—— — erung des Arbeiterſiedlungsweſens vorgebracht. Ein 

nnter 


aktiker (Sanitätsrat Dr. Bonne, . bei Lüne⸗ 
ſei, daß der durch ſeine 
tündige Arbeit unter oft denkbar ungünſtigen Verhältuiſſen 
dete Arbeiter in einer überfüllten 1—2⸗ Zimmerwohnung 
aucht, 8 5 
ir den folgenden Tag zu erlangen. Infolgedeſſen gehe er im 
u findenden, t 5 und erleuchteten Lokale 
ich konzeſſionierken Betäubungsanſtalten“ —, in welchen 
kohol und Tabak ſeine überreizten Nerven be⸗ 
täuber: und ſo fein Elend vergeſſen könne. Auf welche zn man 
unſere Arbeiterſchaft vor dem Trunke bewahrt und ſolche, die be⸗ 
reits durch das Wohnungselend der Gefahr der Trunkſucht und 
all ihren Folgen verfallen waren, wieder zu ordentlichen, glück⸗ 
lichen Menſchen macht, zeigen die Erfahrungen. die Dr. Bonne 
mit 200 von ihm angelegten Kleinſtedlungen, ſchmucken Häuschen 
mit Stall und Garten, gemacht haben will. Das Intereſſe der 
Arbeiter an der Ausgeſtaltung des Eigenheims, ihr Beſtitzerſtolz 
wird dadurch geweckt, und zugleich erwacht in vielen von ihnen 
das Bewußtſein, nun nach Möglichkeit auch ihren unglücklichen 
Standesgenoſſen aus dem Moraſt von Not und Schmutz und 
Laſter zu einem glücklichen Leben in einem ſonnigen Heim ver- 
helfen zu müſſen 


Aufdeckung einer alten Nulturſchicht. 
Kürzlich gelang es den öſterreichiſchen Gelehrten Brodar und 


älteſte Geſchichte des Menſchen aufzubrechen. Brodar entdeckte bei 
Ausgrabungen in der Nähe des Berges Olſchewa (1950 Meter), 


der dem Oſt⸗Karavauken⸗Gebirge angehört, eine alte Kultur⸗ 


ſchicht. In einer 1700 Meter hoch gelegenen Höhle fanden die 
Mitglieder der Expedition Reſte zugrunde gegangener Tiere, 
Knochen von Höhlenbären, die auf einen menſchlichen Beſuch hin⸗ 
weiſen. Die Menſchen, die vor 25 000 Jahren in dieſes Gebiet 
vorgedrungen waren, find Jäger geweſen, die hauptſächlich auf 
Höhlenbären Jagd machten. Die Knochen wurden von den Jägern 
zu friemen und anderen Werkzeugen verarbeitet. Als älteites 
Muſikinſtrument dürften aber mit zahlreichen kleinen runden 
Löchern verſehene Anterkieferhälften, die als Flöten Verwendung 
fanden, gelten. 5 2 

Beſonders dieſe Knochen reden für den u eine 
deutliche Sprache und geben Zeugnis über ganz alte Kulturvor⸗ 
gänge. — Die Ausgrabungen, deren bisherige Rejultate eine 
weſentliche Bereicherung der Wiſſenſchaft darſtellen, werden nach 
der Schneeſchmelze fortgeſetzt werden. Man hofft, auch in dem 
. öſterreichiſchen Gebiet intereſſante Entdeckungen zu 
machen. 


Der erſte Präſident der vereinigten Staaten. 


Mr. Seymour Weymyhs Smith, ein befannter amerikaniſcher 
Wirtſchaftspolitiker, ſtellte kürzlich die Behauptung pet nicht 
George Wafhington wäre wie allbekannt, der erſte Prä⸗ 
ſident der Vereinigten Staaten Nordamerikas, ſondern ein Ame⸗ 
rikaner ſchwediſcher Herkunft namens John Hanſon. Für die 
Richtigkeit ſeiner Behauptung führt Smith folgende Argumente 
ins Treffen: John Hanſon wurde im November 1781 zum erſten 
Präſidenten Amerikas gewählt, und zwar auf Grund der heute 
noch im Original vorliegenden Konföderationsartikel. George 
Waſhington, der damals die Kolonialarmeen befehligte, erhielt 
vom neuernannten Jabte nach eine Dankesurkunde. Im Jahre 
1789, alſo erſt acht Jahre nach der Ernennung Hanſons, wurde 
Waſhington, nachdem die amerikaniſche Verfaſſung, „The New 
Conſtitution“, in allen Einzelheiten ausgearbeitet war, zum Prä⸗ 
ſidenten des amerikaniſchen Staates gewählt. ee Hanſon 
hat ſich während ſeiner Amtszeit große Verdienſte um ſein Land 
erworben, deſſen Geſchick er mit bemerkenswerter Umſicht leitete. 
Smith zählt ihn Anger zu den bedeutendſten Männern der ame⸗ 
rikaniſchen Geſchichte. Den Bemühungen Hanſons verdanken die 
— amerikaniſche privilegierte Bank und die verſtaatlichte ame⸗ 
rikaniſche Poſt ihr Entſtehen. — Nun verſucht Mr. Smith, Mr. 
Hanſon die ii gebührende Anerkennung zu verſchaffen. Er will 
heit den amerikaniſchen Senat einen dahinlautenden Antrag 

ellen. . f 


: Zum 24. Februar. N ; ö 
um 100. Geburtstag Friedrich e Während 


en uns lebendig 


Tpeckor Fontane heute noch mit faſt allen Wer 
erade 


nahe iſt, ja, infolge des Freiwerdens ſeiner Schriften 
in dieſem Jahre eine noch zunehmende Wirkung in die 
findet, erſcheint uns die Mehrzahl der Romane des gleichzeitig 
mit ihm ſchaffenden Spielhagen ſchon veraltet. grelih tut man 
ihm Unrecht, wenn man ihn leichter Hand ablehnt, er hat auch 
uns noch viel zu ſagen, und die Feier ſeines 100. Geburtstages 
mag Anlaß geben, um das Urteil über ihn in mancher Be⸗ 
iehung zu revidieren. 8 Spielhagen war am 24. Fe⸗ 
ruar 182) in Magdeburg als Sohn eines Regierungsrates ge⸗ 
boren. Seine Jugend verlebte er in Stralſund, ſtudierte in 
Berlin, Bonn und Greifswald, erſt die Rechte, dann Philologie 
und unterrichtete ſeit 1854 an einem Leipziger Gymnaſtum. 1862 
ging er nach Berlin, redigierte die „Deutlihe Wochenſchrift“ und 
von 1878.—84 „Weſtermanns Monatshefte“, um ſich danach ganz 
ſeiner Schriftſtellerei zu widmen. Nach den zunächſt wenig be⸗ 
achteten Novellen „Klara Vere“ (1857) und „Auf der Düne“ 
1858) brachte ihm der große Roman „Problematiſche Naturen“ 
1861) den erſten großen Erfolg. Er eröffnete die Ar von 
Geſellſchaftsromanen, die das damalige Leben in Deut chland 
ſchildern, darunter „In Reih und Glied“ (1866), „Hammer und 
der ſich (1869), ſehr lebendig noch heute: 
der ſich mit dem Spekulantentum der Gründerjahre befaßt. Aus 
der ſpäteren Produktion ſind noch die Romane „Was will das 
werden?“ und „Freigeboren“ hervorzuheben. Neben unbedeu⸗ 
tenden Dramen ſtehen beachtenswerte theoretiſche Schriften 
(„Beiträge zur Theorie und Technik des Romans“ u. a.). Sein 
Leben ſchilderte Spielhagen in dem Werk „Finder und Erfinder“ 
1899. Welche Geltung Spielhagen zu ſeiner Zeit in der chrift⸗ 
ſtellerwelt beſaß. erhellt aus einem Ausſpruch Oskar Blumen⸗ 
thals in einem Prozeß gegen Spielhagen bzw. gegen die Zeitung, 
die einen Roman Spielhagens mit einer ange lich unſittlichen 
Darſtellung abdruckte. Seit dem erſten Roman, ſagte der 
„blutige Oskar“, ſeien alle Novellen und Romane Spieſhagens 
ohne eine einzige Ausnahme von den Zeitungsperlegern und 
Redaktionen ungelejen angenommen und veröffentlicht wor: 
den! — Daß Spielhagen auch für die Gegenwart etwas bedeutet 
ſucht ein kleines Spielhagen⸗Brevier darzutun, daß Ella Menſ 

ſoeben unter dem Titel „Er lebt noch immer!“ erſcheinen läßt. 


. — 


Bayer, in der Nähe von Cilli an der Adria ein neues Tor in die 


indeſſen werden nur 11 den 


den Goldmark bei dem letzten japani 


reite 


„Sturmflut“ (1876), 


id £ 33 


unſerem Raritätenfaften, 


572. ; 

In Abeſſinien iſt das Weib Gebieter. Haus und Hof wird 
als ihr Eigentum betrachtet; hat ſie mit dem Manne Zwiſtig⸗ 
keiten, ſo iſt ſie berechtigt, ihm die Tür zu weiſen. 

573. 
Das menſchliche Auge iſt imſtande, einen Gegenſtand zu er⸗ 
blicken, der den 1600jten Teil eines Quadratzolles einnimmt. 


574. 
Das Gehirn beſteht aus zwei Milliarden Zellen. 


575. 
Im Jahre 1925 N in Chitago, das wegen feiner vielen 
Verbrechen berüchtigt iſt, 365 Morde begangen worden. Es 
kommt alſo gerade auf jeden Tag des Jahres ein Mord. 
576. 
In Auſtralien kommen im Verhältnis zur Ausdehnung des 
Landes nur zwei Perſonen auf eine Quadratmeile. 


577. 
Das Wort „Diamant“ iſt eine Verſtümmelung des griechi⸗ 
ag „Adamant“, das unbezwinglich“ heißt und auf die Härte 
es Diamanten hinweiſt. ak 


Die Lebensdauer einer ohne Unterbrechung kurſierenden 
Silbermünze beträgt etwa 27 Jahre. 


579. 
Um einen dahin zum Stehen zu bringen, iſt mehr als 
die doppelte Kraft nötig, die gebraucht wird, um ihn in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. er 


In den arktiſchen Regionen iſt die Luft ein fo vorzüglicher 
Sprachleiter, daß ſich zwei Menſchen auf die Entfernung einer 
Meile gut durch die Sprache verſtändigen können. 


581. 
Die Chineſen erfanden ſchon 120 v. Chr. die Herſtellung des 
Papiers. 982 


Die Bücherregale des Britiſchen Muſeums meſſen aneinan⸗ 
dergereiht 32 engliſche . 

Bei den Ugandanegern werden aus den Blättern der Ba⸗ 
nanenſtaude Wiegen, Schüſſeln. Teller, Töpfe, Bindfaden, Kiſſen 
und noch vieles mehr hergeſtellt. 


2 584. 
Nach der Statiſtit werden im Jahre 24000 Erdbeben regi⸗ 
ſtriert, ſo daß 66 Erdbeben auf jeden Tag kommen. Die meiſten 
Seismograph gemeldet, und die 
größten finden in ihrer Mehrzahl in der See oder in unbewohn⸗ 
ten Gegenden ſtatt. Im übrigen haben ſich die adensziffern 
bei Erdbeben außerordentlich erhöht. Bei dem Erdbeben in 
Neapel 1857 kamen 12000 Menſchen ums Leben, 1908 in Meſſina 
130 000 und 1923 in Tokio 400 000 Menſchen. Ebenſo hat I der 
angerichtete Sachſchaden, der 1902 bei dem Erdbeben von Marti⸗ 
nique noch etwa 200 Millionen betrug, vermehrt auf 20 Milliar⸗ 
0 en Erdbeben. 
770 ; 
An Orten, wo man viele Korkbearbeitungsfabriten hat, 
häufen fh die Abfälle jo an, daß es ſogar lohnt, Gas daraus 
herzuſtellen, wobei natürlich auch die üblichen Nebenprodukte der 
trockenen Deſtillation gewonnen werden: Korkteer, Methylalko⸗ 
hol, Eſſigſäure, Ammoniak, ſchließlich Korkkohle. 


A 586. j 
W Hautfarbe der Eskimos iſt bis zum zweiten Lebensjahr 
weiß. A 


587. 
Eine Dampfpferdekraft erfordert jährlich etwa 400 Zentner 
Kohlen. = x Er I 


Die Magnetnadel zeigt nicht immer nach Norden, ſie ſchwankt 
vielmehr, und dieſe Schwantungen vollziehen ſich innerhalb 
einer Periode von 952 Jahren. 5 


FF 


Lieber nicht. Herr Pinke befindet ſich mit Herrn Penke auf 
einem Ball. Vorbei tanzt ein entzückendes junges Mädchen. 

D die kenn ick!“ jagt Penke. ! 
f 6 iſt begeiſtert. „Willſt du mich der Dame nicht vor⸗ 
ellen?“ 

„Nee, nee,“ jagt Penke, det iſt die Photographin, die auf'm 
Präſidium die ufna men für's Verbrecheralbum macht!“ 

Er wartet. Zu ſpäter Stunde ſteht am Marienplatz ein Mann 
vor einem Haus mit einem Torſchlüſſel in der Hand. Nachdem 
er aber keine Miene macht, aufzuſperren, wird er von einem Poli⸗ 
ziſten zur Rede geſtellt, was er mit dem Schlüſſel wolle. „Ja,“ 
antwortet der Mann, „i hab ghört, daß ſich die Erde dreht, und 
da wart i halt, bis mei Haus kommt.“ f 

Wie die Alten ſungen ... Lottchen und Fritz jpielen Ehe. 

Lottchen fragt Fritz: Und was machen wir nun?“ 

Fritz ſchreit ſie an: „Du ſcherſt ef ins Haus und kümmerſt 
dich um die Kinder, und ich mache indeſſen eine Fahrt im Auto.“ 


